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Gewidmet


In Liebe und Verbundenheit meinem Mann Maik - auf ewig dein!


Unseren Söhnen Steven und Michele sowie meiner Cousine Nette, der kleinen Schwester meines Herzens.


In Gedanken werde ich immer bei euch sein, so wie ihr in meinem Herzen seid.


Eure Catherine




PROLOG


Scottish Marches


Es war ein fahler, kühler Morgen, grau in grau und doch so typisch für England um diese Jahreszeit. Kaum ein Lichtstrahl fiel in die kleine Zelle, in der Gerard McGregor seit Monaten eingekerkert war. Reglos stand er, die Gitterstäbe mit beiden Händen fest umklammernd, vor dem geöffneten Fenster und versuchte durch die undurchdringliche Nebelwand einen Blick auf den Himmel zu erhaschen. Resigniert schloss er die Augen, atmete tief die kühle frische Meeresluft, die in den Raum strömte, ein und lauschte den entfernten Schreien der Möwen, die trotz des dichten Nebels unbeirrt über den Küstenstreifen flogen.


Mit einem lauten Ruck öffnete sich der Schieber an der Tür.


»He, 537, komm in die Hufe«, herrschte ihn die energische Stimme eines ihm unbekannten Wachmanns dröhnend an, während er ein Tablett bestückt mit einem Pott Tee und zwei Scheiben Marmeladentoast zu ihm hinein schob.


Er beeilte sich, dem Befehl Folge zu leisten, bevor der Wachmann ungeduldig wurde und das Tablett einfach zu Boden fallen ließ. Was öfter vorkam, wenn Ersatzmannschaften Dienst taten.


»Sieh zu, dass du fertig wirst, es wurde Besuch für dich angemeldet«, bellte der Mann ihn an.


Besuch? Gerry unterdrückte den Impuls, vor Überraschung eine Augenbraue etwas nach oben zu ziehen. Äußerlich ruhig und scheinbar emotionslos nahm er das Tablett entgegen, doch innerlich versetzte ihn die Nachricht in helle Aufregung.


Geräuschvoll schloss sich die Luke. Und ließ ihn mit seinen Gedanken und einem kleinen Funken aufkeimender Hoffnung in seinem Herzen zurück.


Besuch? Für mich? Ausgeschlossen, völlig unmöglich. Der Wachmann musste sich irren.


In all den Monaten, in denen er hier eingesperrt war, wurde nie Besuch für ihn angemeldet. Wie auch, niemand wusste, dass er hier war. Es gab keine Anklage, keinen Prozess, keine Verurteilung. Im Grunde genommen existierte er gar nicht mehr für die Welt da draußen. Und außer für seinen Todfeind, Charles Smith, einen intriganten korrupten Agenten des MI6, welcher ihn Tag für Tag aufs Neue verhörte und quälte, hatte er nicht einmal mehr einen Namen. Mit seiner Einquartierung hier wurde die Nummer, welche auf seiner Kleidung aufgestickt war, zu seiner Identität. Er war jetzt Häftling 537. Und nicht mehr Gerard McGregor, ehemaliger Mitarbeiter des MI6.


Das Tablett auf seinen Oberschenkeln balancierend, setzte er sich aufs Bett und begann zu essen.


Es musste Sonntag sein, sinnierte er, denn sonntags gab es Toast, unter der Woche Porridge. Doch wie dem Haferbrei einige wichtige Zutaten wie Butter, Sahne und Honig fehlten, so hatten die Brote wenig mit einem goldgelb gerösteten Frühstückstoast gemein. Sie waren kalt und zäh wie alte Schuhsohlen. Eine Tatsache, über die geschmacklich nicht einmal der undefinierbare rötliche Aufstrich, mit seiner süßlich klebrigen Konsistenz, hinwegtäuschen konnte. Dennoch quälte er sich die Brote Bissen für Bissen herunter.


Es wurde Besuch für dich angemeldet… hallten die Worte des Wachmanns in seinem Kopf nach.


Besuch… Besuch… frohlockte es in ihm und ließ sein Herz schneller schlagen.


Freu dich nicht zu früh, das kann alles bedeuten. Du weißt nicht »Wer« zu dir kommt.


Freund oder Feind.


Ja, Wer…?, grübelte er. Und wieso gerade heute? An einem Sonntag! Wie hoch musste dieser geheimnisvolle Besucher gestellt sein, dass man ihm an einem Sonntag den Zutritt gestattete?


Oder war das alles nur wieder ein Trick?


Eine neue Art, ihn zu quälen?


Die Hoffnung zu schüren, um ihn später zu verhöhnen, weil er so dumm war zu glauben, er würde tatsächlich Besuch bekommen?


Er hatte alles verloren, alles was ihm je etwas bedeutet hatte. Seine Freiheit, sein Glück, seine Freunde, seine Familie und die Frau, die er über alles liebte. Nichts war ihm geblieben, nichts als ein kleiner Funken Hoffnung, tief in seinem Herzen vergraben, der ihn am Leben hielt.


Von einer plötzlichen Unruhe getrieben, erhob er sich, stellte das Tablett achtlos auf dem Bett ab und ging die wenigen Schritte zum Fenster zurück.


Die Nebelschwaden waren nach wie vor undurchdringlich. Dennoch versuchte er mit zusammengekniffenen Augen, einen Blick auf den asphaltierten Innenhof unter ihm zu erhaschen. Er wusste, es gab keinen anderen Zugang zu diesem speziellen Gebäudeteil, alle Besucher, die hier rein wollten, mussten zwangsläufig früher oder später den Hof überqueren. Doch außer der grau in grau vor sich hin wabernden Nebelsuppe ließ sich beim besten Willen nichts erkennen.


»Verdammt«, quetschte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


Hatte sich denn alles gegen ihn verschworen?


Wie zur Antwort vernahm er aus weiter Ferne das Blöken von Schafen durch den Nebel hallen.


»Ja… blökt ihr nur. Das ist alles, was ihr könnt und nicht gerade sehr konstruktiv«, fügte er laut hinzu.


Für ihn waren sie nur Geister, gestaltlose Wesen, deren Stimmen Tag für Tag zu ihm herüberwehten. Sie grasten irgendwo auf den Wiesen entlang der Küste, doch da sein Fenster zum Innenhof lag, würde er sie nie zu Gesicht bekommen. Genauso wenig wie der Nebel sich in den nächsten Stunden lichten würde. Trotzdem blieb er eisern, mit einer Hand ans Mauerwerk gestützt, am Fenster stehen und blickte starr geradeaus in die Wolkenwand.


Nach einiger Zeit begannen seine Gedanken abzudriften, die Welt um ihn herum versank, er zog sich mehr und mehr in sich selbst zurück. Sein Herzschlag verlangsamte sich, er wurde ruhig und schließlich ging, wie schon viele Male zuvor, sein Geist auf Wanderschaft, durchstreifte seine Erinnerungen auf der endlosen Suche nach Erkenntnis.
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Es gab einst eine Zeit, da lag die Welt ihm zu Füßen und er hatte eine überaus glänzende Zukunft vor sich. Doch dann… dann kam alles anders.


Thomes starb!


Thomes… der Name klang in seinem Herzen nach, weckte Erinnerungen und ließ ihn den Schmerz aufs Neue fühlen.


Die Bindung zwischen ihm und seinem Patenonkel war von jeher etwas ganz Besonderes. Obwohl nicht blutsverwandt, gehörte Thomes zur Familie. Ein Fakt, an dem es nichts zu rütteln gab.


Thomes war für ihn wie ein älterer Bruder, er war immer für ihn da, und als seine Eltern bei einem Autounfall ums Leben kamen, nahm er ihn bei sich auf und zog ihn groß.


Kein leichtes Unterfangen für einen Mann wie Thomes Jones. Eingefleischter Junggeselle und beruflich sehr eingebunden.


Sein Job beim MI6 bestimmte sein gesamtes Leben. Von 365 Tagen im Jahr nächtigte er mit viel Glück gerade einmal 30 Tage in seinem Londoner Zwei-Zimmer-Apartment. Die restliche Zeit war er im Außendienst unterwegs. Und doch erklärte er sich ohne zu zögern bereit, den zwölfjährigen Teenager bei sich aufzunehmen und für ihn sein bisheriges Leben komplett umzukrempeln.


Warum? - Eine berechtigte Frage, wie Gerry meinte. Die Antwort, die Thomes ihm gab, war ebenso ehrlich wie einfach: »Weil wir eine Familie sind und ich deine Mutter sehr geliebt habe.«


Ja… so war es immer gewesen, Thomes liebte Flora, doch als sie Marc kennen lernte und sich in ihn verliebte, gab er sie frei und ging nach London, um ihrem Glück nicht im Wege zu stehen. Doch Flora vermisste Thomes, sie war nicht bereit, ihren Freund aus Kindertagen einfach so gehen zu lassen, und so wurde aus einer Jugendliebe eine unzertrennliche Freundschaft. Gerry hatte seine Eltern verloren, Thomes seine besten Freunde und so schweißten der Schmerz und die Trauer sie zusammen.


Thomes nutzte sein außergewöhnliches Organisationstalent. Innerhalb weniger Tage kaufte er eine neue Wohnung, organisierte Gerrys Umzug, meldete ihn auf einer guten Schule an, stellte eine Haushälterin ein und schaffte es, seine jobmäßigen Aktivitäten so zu legen, dass er die meiste Zeit des Jahres bei Gerry verbringen konnte.


Im Laufe der Jahre wuchsen sie immer mehr zusammen. Sie waren nicht einfach nur Freunde, sie waren Gefährten, die gemeinsam durchs Leben gingen. Thomes war in vielen Bereichen sein Lehrmeister und er sein gelehriger Schüler. Er sah zu ihm auf und schließlich, nach langer harter Ausbildung, trat er in Thomes’ Fußstapfen und wurde sein Partner beim MI6.


Mit 33 Jahren hatte er es geschafft, er war auf dem Höhepunkt seiner Karriere angekommen. Fast zehn Jahre lang hatte er äußerst erfolgreich mit Thomes zusammengearbeitet. Als Team waren sie unschlagbar. Ein bisschen verrückt vielleicht, aber das gehörte dazu. Der Job trieb sie mitunter an ihre Grenzen, dafür blieben privat keine Wünsche unerfüllt. Ob Frauen, schnelle Autos oder Geld, sie hatten alles. Alles was das Leben lebenswert machte, und sie genossen es in vollen Zügen.


Doch dann geschah das Unfassbare.


Thomes starb und seine kleine perfekte Welt hörte von einem Moment zum anderen auf zu existieren. Auf einmal war sie nicht mehr nur schwarz und weiß, gut oder böse.


Nein… sie war schlecht und korrupt durch und durch, denn Thomes’ Tod war kein Unfall, auch wenn die aus der Chefetage es so hinzustellen versuchten.


Es war Mord, eiskalt geplanter und präzise ausgeführter Mord.


Er war dabei, er musste es wissen.


Die Erinnerungen an jenen Sommertag Anfang Juli hatten sich unauslöschbar in sein Gedächtnis eingebrannt.


Thomes und er hatten ein paar Tage frei und wie immer an solchen Tagen genossen sie ihr spätes Frühstück gegen Mittag auf der sonnenüberfluteten Dachterrasse ihrer Londoner Wohnung. Verborgen hinter hohen Natursteinmauern, verziert mit gotischen Mauer- und Säulenelementen, bewacht von Gargoyle- und anderen Tierstatuen, die ihren Vorbildern in der Westminster-Abey in nichts nachstanden, erinnerte dieses Kleinod an eine gut erhaltene Ruine einer gotischen Kirche.


Dieser Eindruck wurde durch den angedeuteten Kreuzgang und die verzierten Säulen noch verstärkt, nur das Dach fehlte. Dafür sorgten eine ausgeklügelte Bepflanzung und gut durchdachte Licht-Highlights dafür, die Besonderheit dieses Ortes ins rechte Licht zu rücken.


Der Duft von frisch gebrühtem Kaffee lag in der Luft, während sie sich gesättigt in den bequemen Stühlen zurücklehnten. Gerry liebte diese Momente der Zweisamkeit. In denen man nichts weiter vernahm, als das leise Rascheln der Zeitung beim Umblättern, ab und an das Klappern der Kaffeetasse, wenn einer von ihnen sie etwas unachtsam auf dem Tisch abstellte, während er mit den Augen noch die Zeilen überflog, sowie das gleich bleibende Wispern der sich leicht im Wind wiegenden Pflanzen.


Das äußerst penetrante Läuten des Telefons riss sie abrupt aus ihrer Idylle der Ruhe. Bereits als es klingelte, wusste Gerry, es war ein Fehler dranzugehen, deshalb beeilte er sich nicht das Gespräch anzunehmen, obwohl das Telefon genau neben ihm lag. Sie hatten frei und darüber hinaus am Abend eine äußerst reizvolle Dinnerverabredung mit den rothaarigen Zwillingen von nebenan.


Nach dem achten Klingeln hob er endlich ab, aber nur weil Thomes ihn, mit einem äußerst bösen Blick, dazu nötigte.


Es war Smith, der anrief, um sie für einen Spezialauftrag zu rekrutieren. Kein dienstlicher Befehl, nicht direkt zumindest. Obwohl sie unter der Leitung und Schirmherrschaft des MI6 standen, war es doch eher ein Auftrag außer der Reihe. Manchmal nahmen sie solche Aufträge an, sie waren immer auf freiwilliger Basis und wurden überaus gut bezahlt. Er stellte auf laut, damit Thomes das Gespräch mithören konnte.


»Ich brauch Ersatz für Frankie, ihn und seinen Partner hat man gerade mit Verdacht auf Lebensmittelvergiftung ins Krankenhaus gebracht. Sein komplettes Team steht bereit, ich möchte sie ungern allein los schicken.« Es folgten unwichtige Details, mit denen Smith versuchte, ihnen die Sache schmackhaft zu machen. Als er seine Ausführungen beendet hatte, nickte Thomes zustimmend, überließ aber wie immer ihm die endgültige Entscheidung.


Er hätte ablehnen sollen, alles in ihm schrie »Nein!« Doch er hörte nicht auf seine innere Stimme, auf sein Bauchgefühl, das ihn warnte.


Er schob es auf seine Libido, der es nach den attraktiven Frauen dürstete. Lange schlanke Beine, wallende Haarmähnen sowie große, feste Brüste. Und das alles im Doppelpack. Abende mit den Zwillingen endeten niemals langweilig, nicht zuletzt, weil er nie sagen konnte, ob er nun mit Chantal und/oder Charisma im Bett landete. Welcher Mann würde da nicht schwach werden?


Doch das war der falsche Grund um abzulehnen, wenn auch ein sehr verlockender.


»Kommt schon, Männer, lasst mich nicht hängen. Das ist für euch doch nur ein kleiner Routineauftrag, nichts Außergewöhnliches. Rein, raus, sauber und schnell. Geplante Einsatzdauer läppische fünf Stunden. Na los, rappelt euch auf. Was versäumt ihr schon in den fünf Stunden, die Nachmittagssonne? Ich biete euch ein einmaliges Ausflugsprogramm, kleiner Rundflug mit Landpartie und dazu eine super Bezahlung. Was gibt es da zu überlegen?«


Smith wusste genau, wie er sie köderte. Die Entscheidung war gefallen. Sie konnten den Auftrag erledigen und brauchten nicht einmal ihre Pläne für den Abend zu ändern.


Die genauen Einzelheiten erfuhren sie am Hangar. Smith hatte Recht, die Aufgabe war einfach, der Plan simpel. Mit dem Team hatten sie schon öfter zusammen gearbeitet. Man kannte sich, die Stärken und Schwächen jedes Einzelnen, allesamt gute Kämpfer, auf die hundert Prozent Verlass war. Und doch wollte die warnende Stimme in seinem Hinterkopf einfach nicht verstummen.


»Was ist los?« Thomas legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Trauerst du deinem entgangenen Nachmittagsschläfchen nach?«


»Ach, ich weiß auch nicht. Ich werde das Gefühl nicht los, dass an der ganzen Sache was faul ist. Vielleicht liegt es an Smith, ich trau ihm nicht. Wenn er was will, dann schleimt er einen voll bis man einwilligt, doch er ist…«


»…eine linke Bazille?«, vollendete Thomes seinen Satz.


»Ja das auch«, Gerry lachte verhalten. »Und ein Wadenbeißer. Kaum dreht man ihm den Rücken zu, dann beißt er dich gnadenlos ins Bein. Nein, im Ernst, er ist falsch wie eine Schlange. Wieso hat er nicht früher erwähnt, dass er ganz allein die Einsatzüberwachung übernimmt? Das ist komplett gegen die Regeln.«


»Regeln? Seit wann kümmerst du dich um Regeln? Komm lass das Grübeln, wird schon schief gehen, wie immer. Und hör endlich auf mit deinen Fingerknöcheln zu knacken, du machst die anderen nervös.«


»Es geht los«, schallte der Ruf eines Teammitglieds zu ihnen herüber.


Sie griffen ihre Sachen und liefen zum Helikopter hinüber.


Anfangs verlief alles nach Plan, der Hinflug, der Absprung. Sie betraten das private Anwesen, schalteten lautlos mehrere Wachen aus und holten aus dem Tresor die SD-Karten auf denen wer weiß was für Dokumente und Dateien gespeichert waren, die die nationale Sicherheit bedrohten. Lautlos wie sie kamen, verschwanden sie auch wieder.


Auftrag erledigt!


Doch dann ganz plötzlich begann Charles Smith vom Plan abzuweichen. Scheinbar nach Lust und Laune, verlegte er Zeitpunkt und Ort, an denen die Helikopter sie wieder an Bord nehmen sollten. Bereits da hätte er stutzig werden müssen. Sicher, das konnte passieren, einmal, doch gleich mehrmals hintereinander?


Niemals!


Es war seltsam, wie zielsicher Smith sie immer wieder per Funkspruch mit geänderten Koordinaten versorgte, kaum dass sie im Begriff waren, ihren Treffpunkt zu erreichen. Er schickte sie kreuz und quer von A nach B, bis sie schließlich völlig entkräftet in einem verlassenen und völlig heruntergekommenen Stadtteil, weit entfernt von ihrem eigentlichen Einsatzort, ankamen.


Laut Smith lag ihr ach so sicherer Abholtreffpunkt genau in der Mitte des ehemaligen Marktplatzes. Dort sollten sie Stellung beziehen und auf weitere Instruktionen warten.


Schon beim Betreten des Platzes zog sich Gerry krampfhaft der Magen zusammen. Sie waren umgeben von mehrstöckigen Häusern, die ideale Verstecke für Heckenschützen abgaben. Ihnen selbst bot sich hingegen nicht der geringste Schutz. Alles in ihm schrie: Gefahr, pass auf, kehr um. Aber der Befehl war nun einmal eindeutig und dennoch war es reiner Selbstmord, sich dieser Gefahr auszusetzen. Er tauschte einen viel sagenden Blick mit Thomes und sah in seinen Augen dieselben Zweifel. Mit den Fingern gaben sie sich Handzeichen, dann rückten sie langsam, die Fensterfronten der Häuser fest im Blick behaltend, vor. Seine Nackenhaare richteten sich auf. Er konnte die Gefahr mit jedem einzelnen Muskel seines Körpers spüren.


Plötzlich brach die Hölle los, als das Sperrfeuer auf sie eröffnet wurde. Kugeln flogen um sie herum, instinktiv erwiderten sie das Feuer. Männer stöhnten zu Tode getroffen auf, Befehle wurden geschrien. Von den Helikoptern fehlte jede Spur, die angekündigte Rückendeckung viel damit ins Wasser. Spätestens zu diesem Zeitpunkt war er nicht mehr bereit, an Zufälle zu glauben. Man hatte sie verraten und verkauft.


Der Funker schrie sich die Seele aus dem Leib, er versuchte sämtliche Frequenzen; aber Charles Smith, ihr einziger Kontakt zur Außenwelt, war nicht mehr erreichbar.


So gut es ging, gaben sie sich gegenseitig Deckung, doch schnell wurde klar, sie hatten nicht die geringste Chance. Mit einem Satz warf Thomes sich auf ihn und fing mit seinem Körper die Kugeln ab, die für ihn bestimmt waren.


Noch heute glaubte er in seinen Alpträumen Thomes Finger zu spüren, die sich in seine Schulter krallten, während sie gemeinsam zu Boden stürzten. Er spürte den harten Aufprall auf dem Asphalt, der ihm für einen kurzen Moment die Luft raubte. Thomes lag über ihm und drückte ihn mit aller Kraft zu Boden, während er ihn eindringlich beschwor: »Bleib liegen Junge. Fuck, mich hat’s erwischt. Scheiß Hinterhalt, es gibt keine Deckung, die knallen uns einen nach dem anderen ab. Die halbe Truppe hat es schon erwischt. Am besten, du stellst dich einfach tot. Okay?«


»Vergiss es. Scheiße… Thomes, im Ernst, dass kannst du nicht von mir verlangen und jetzt geh von mir runter, damit…«


»Schnauze, das kann ich und das werde ich. Du musst überleben, hörst du, egal was passiert, du musst das hier überleben. Lass das Schwein, das uns verraten hat, bluten.«


»Wir werden ihn gemeinsam bluten lassen.«


»Elender Sturkopf. Wir wissen beide, wie das hier endet. Wenn du es schaffst, geh zu Patrick und sag ihm: Ich habe mein Bestes getan, jetzt ist er dran.«


»Nein… Fuck… verdammt noch eins, den Teufel werde ich tun, dass kannst du ihm alles selbst sagen. Ich lass nicht zu, dass du dich für mich opferst. Wir haben es immer geschafft und wir werden es auch diesmal schaffen. Halte durch, Thomes.«


Er versuchte Thomes von sich runter zu schieben, doch sein Arm klemmte samt Waffe zwischen dem Bordstein und Thomes Körper fest.


»Verfluchte Scheiße!«, würgte er wütend hervor.


»Verdammter Dickschädel, wirst du wohl still liegen bleiben.« Thomes hielt ihm mit einer Hand den Mund zu: »Es ist zu spät, Gerard.«


Er nannte ihn nie Gerard, außer die Kacke war höllisch am Dampfen.


»Hörst du? Zu spät, die Kugeln haben – ach - tu einfach, worum ich dich bitte. Dieses eine Mal, auch wenn es dir schwer fällt. Bleib liegen und stell dich tot.« – Ein Hustenanfall unterbrach ihn, Blut floss aus seinen Mundwinkeln, er wischte es seitwärts mit dem Handrücken weg, ehe er fortfuhr: »Ist schon gut, Junge. Alles ist gut.« Eine weitere Salve Gewehrfeuer unterbrach ihn.


Gerry spürte, wie der Körper des Freundes in seinen Armen zuckte, während unzählige Kugeln erneut in sein Fleisch einschlugen. Fühlte wie feuchtwarme Nässe seine Kleidung durchtränkte und wusste instinktiv, dass es nicht sein Blut war.


Er wollte laut aufschreien: »Nein…«


Doch es kamen nur atemlos gestammelte Worte über seine Lippen, während er verzweifelt versuchte, mit seiner freien Hand das Blut in Thomes’ Körper zu halten.


»Verdammte Scheiße, Thomes, du alter Hurenbock, wage es ja nicht, zu sterben. Halte durch, Alter, halte durch. Nur noch ein paar Minuten, die Verstärkung muss jeden Moment eintreffen.«


»Mir ist so kalt, Gerry!«


Thomes’ Kopf kippte nach vorn, Gerry fühlte den rasselnden schweren Atem an seinem Hals und hörte die kaum wahrnehmbaren geflüsterten Worte direkt an seinem Ohr: »Wenn es vorbei ist, dann bring mich nach Hause, Gerry - bring mich nach Hause - in die Highlands.«


Das Rasseln ging in ein Gluckern über, gefolgt von einem kurzen unterdrückten Husten. Ein Schwall warmen klebrigen Blutes ergoss sich über Gerrys Wange und lief an seinem Hals herab, während Thomes versuchte weiter zu sprechen.


»Pst… nicht reden, Thomes, schon deine Kräfte, wir gehen beide nach Hause, ich verspreche es dir. Du musst nur noch ein bisschen durchhalten. Okay?«


»Durfte es dir nicht sagen«, stammelte Thomes. Er sprach nur noch in abgehackten Silben, immer wieder musste er sich unterbrechen um zu Atem zu kommen.


»All die Jahre - gab mein Wort – habe geschwiegen – Patrick kann es bezeugen – war oft nicht leicht – doch nun – kann die Wahrheit nicht mit ins Grab nehmen - hab dich immer geliebt – vom ersten Moment, als du in meinen Armen lagst - so stolz auf dich – so stolz - mein Sohn, mein…«


Thomes konnte den Satz nicht mehr beenden, allem Anschein nach war er ohnmächtig geworden. Sein Körper lag reglos auf Gerry und fühlte sich von Minute zu Minute schwerer an. Gerrys Finger krallten sich in Thomes’ Schulter: »Was meinst du? Wovon redest du? Nein… nein… tu mir das nicht an, bitte, Thomes, halt durch. Halte durch.«


Scheiße, Scheiße, ich muss was tun!


Thomes redete wirres Zeug.


<Patrick kann es bezeugen! Habe geschwiegen – all die Jahre!>


Das ergab keinen Sinn.


Oh Gott, er phantasierte bereits, das war kein gutes Zeichen.


Wird er doch sterben? Jetzt in diesem Moment? Nein… nein… Panik breitete sich in ihm aus, es fühlte sich an wie eine wogende Welle, die sich über ihn legte, ihm die Luftzufuhr abdrückte und verschluckte. Alles um ihn herum begann sich zu drehen. Er lag immer noch auf dem Rücken, und trotzdem hatte er das Gefühl zu fallen. Er fiel weiter und weiter, in ein bodenloses Etwas, bis er schließlich voller Verzweiflung die Augen schloss.


Als er sie wieder öffnete, schien die Zeit still zu stehen, so als würde die Welt für einen Moment den Atem anhalten. Um ihn herum war nichts als Stille, während er starr geradeaus in den wolkenlosen Himmel blickte. Erst als Rauchbomben dicht neben ihm aufschlugen, riss ihn das in die Wirklichkeit zurück und er nahm den Kampflärm um sich herum wieder bewusst wahr.


Der Rauch verteilte sich rasend schnell, biss in seine Augen und ließ ihn zusehends schwerer atmen.


Wie lange noch?, ging es ihm durch den Kopf.


Noch drei – vier Minuten, ehe er das Bewusstsein verlor?


Und was dann?


Sollte das das Ende sein?


Nach allem was sie zusammen erlebt hatten, sollte er nun kampflos hier liegen bleiben und darauf warten, dass sie wie räudige Kojoten aus ihren Löchern gekrochen kamen, um sie einen nach dem anderen abzuknallen?


Hatte Thomes Recht?


War aufzugeben und zu hoffen, sie hielten ihn für tot, der einzige Weg, dem sicheren Ende zu entkommen? Nein… nein… zum Henker.


Er würde nicht aufgeben, niemals.


Thomes brauchte seine Hilfe und er würde ihn niemals im Stich lassen.


Motorenlärm riss ihn aus seinen Gedanken. Was ist das? Ich kenne das Geräusch. Ja… welch himmlischer Ton. Einzigartig und unverwechselbar.


Wie aus weiter Ferne vernahm er das gleichmäßige rotierende Geräusch von Hubschrauberflügeln, das von Sekunde zu Sekunde lauter wurde. Als einer der Helikopter unmittelbar in seiner Nähe zur Landung ansetzte, wurden die Rauchwolken von dem starken Windzug der Rotoren davon geblasen.


Gerettet…


»Thomes die Kavallerie ist da.« schrie er, um den ohrenbetäubenden Lärm zu übertönen. »Hörst du? Unsere Jungs sind da. Sie holen uns hier raus.«


Schritte näherten sich.


Kräftige Arme packten zu, zogen Thomes von ihm herunter und ließen ihn im selben Moment wie ein Stück Abfall am Straßenrand fallen.


Er wollte sie anschreien, seid vorsichtig, der Mann ist verletzt, er braucht einen Arzt, doch seine Worte blieben ihm im Hals stecken, als er in Thomes Antlitz blickte. Weit geöffnete Augen, aus denen das Licht und der Glanz für immer verschwunden waren, starrten ihn leer an.


»Neeeein…« Wie ein zu Tode verwundetes Tier schrie er auf und kauerte sich neben ihn.


Als der erste Schock nachließ, fuhr er mit zitternder Hand behutsam über Thomes’ Gesicht und schloss ihm die Augenlider. Seine Haut fühlte sich immer noch warm und weich an; wären da nicht das ganze Blut und der Staub gewesen, die seine edlen Gesichtszüge überdeckten, man hätte fast glauben können, er würde nur schlafen.


Befehle wurden geschrien: »Los… los, nur die Überlebenden, beeilt euch, die Jäger sind unterwegs.«


Hände packten ihn grob von hinten, man versuchte ihn in Richtung Helikopter zu zerren. Verzweifelt krallten sich seine Finger in Thomes‘ Weste fest, was zur Folge hatte, dass er ihn mit sich schleifte, während er immer und immer wieder vor sich hin murmelte: »Muss Thomes nach Hause bringen. Nach Hause in die Highlands.«


Man schrie ihn an, er solle los lassen, doch er wehrte sich, ohne Thomes würde er nicht gehen. Erst als einer der Männer mit zupackte und sich Thomes über die Schulter warf, folgte er ihnen. Wenig später sprang er in den Helikopter. Er blieb am Boden sitzen und nahm den toten Freund fest in seine Arme.


Der Hubschrauber hob ab, keine Minute zu früh. Die Jäger waren da, sie warfen ihre tödliche Last ab und verwandelten alles unter ihnen in ein gigantisches Flammenmeer.


Als sie Stunden später im Hauptquartier ankamen, brachte man ihn und den kleinen Rest Überlebender ins Lazarett. Ohne ihren Funker, dem es gelang, einen Kontakt zu den Helikopterpiloten herzustellen, wären sie alle tot.


Seine Verletzungen hielten sich in Grenzen. Ein glatter Durchschuss, mehrere Streifschüsse, ein paar Blutergüsse und Abschürfungen. Er hatte Glück, unverschämtes Glück.


Von seinen Kameraden überlebten nur zwei die nächsten Tage. Aber das erfuhr er erst viel später, zunächst wurde er in einem Einzelzimmer mit vergitterten Fenstern untergebracht. Eine Art Sicherheitsverwahrung, auch wenn man es offiziell nie so nennen würde. Er kannte die Prozedur, die nun folgte, zur Genüge. Sie befragten ihn, schrieben ihre Protokolle und schließlich ließ man ihn gehen. Bis zur endgültigen Aufklärung des Falls war er beurlaubt. Es war ihm Recht, schließlich hatte er noch einen schweren Gang vor sich, er musste Thomes zu Grabe tragen.
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Über den Tod spricht man nicht! Und wenn, dann nur sehr verhalten.


Etwas, was Gerry nie so recht verstand. Der Tod gehörte zum Leben, das hatte er schon sehr früh lernen müssen und er fand es beruhigend zu wissen, was mit ihm geschah, wenn er einst diese schöne Welt verlassen musste. Deshalb und wegen ihres außergewöhnlichen Jobs, hatten Thomes und er bereits vor Jahren ihre Angelegenheiten geregelt. Ob Patientenverfügung, Vormundschaft, Erbe: Sie waren für alle Eventualitäten gewappnet. Es war ein Pakt, der auf Ehre und Freundschaft beruhte und mit Hilfe ihres Anwalts, William O‘Donnel, besiegelt wurde.


Dank dieser weisen Voraussicht, setzte sich mit Eintritt des bestätigten Todesfalls eine Maschinerie in Gang, die es dem Hinterbliebenen leicht machte, die Angelegenheiten des Verstorbenen in seinem Sinne zu regeln.


Daher fand Gerry, als er endlich, seit jenem verhängnisvollen Tag, ihre gemeinsame Wohnung wieder betrat, bereits alle nötigen Papiere, die Thomes Nachlass und die Überführung seiner sterblichen Hülle nach Schottland regelten, in seiner Post vor. Das einzige, was ihm zu tun blieb, war mit den Papieren Thomes’ Leichnam beim zuständigen Pathologen freigeben zu lassen. Um alles Weitere würde sich ein renommiertes Bestattungsinstitut kümmern.


Soweit der Plan! - Doch wieder trieb ein Unbekannter sein perverses Spiel mit ihm.


Es war einer dieser heißen Julitage. Die Mittagssonne platzte mit voller Wucht auf den asphaltierten Parkplatz. Die Luft war stickig und roch stark nach Teer, als Gerry das Auto auf dem Hof des Hauptquartiers des britischen Geheimdienstes abstellte und herüber zum Seiteneingang des mehrstöckigen Nebengebäudes ging, in welchem sich die forensisch medizinische Abteilung befand.


Hierher brachte man alle Mitarbeiter, die während des Dienstes verstarben. Er kannte den Weg, er war ihn schon oft gegangen, doch niemals zuvor ging er ihm so an die Nieren wie heute.


Er würde Thomes wiedersehen.


Dieser Fakt löste eine Kettenreaktion an Emotionen aus. Das ging von rasender Wut bis hin zu tiefer Verzweiflung, entlud sich in absoluter Hilflosigkeit, und endete schließlich damit, dass er sich nach einer schlaflos durchwanderten Nacht zweimal übergeben musste, bevor er das Haus überhaupt verlassen konnte.


Er rauchte eine Zigarette nach der anderen, um sein Nervenkostüm zu beruhigen. Doch er wusste beim besten Willen nicht, ob er den Anblick, Thomes auf der kalten metallenen Bahre, die sich aus dem Kühlfach schob, liegen zu sehen, überhaupt ertragen konnte, ohne endgültig vor Trauer und Schmerz zusammenzubrechen.


Er war nicht er selbst, als er abwesend dem unsichtbaren, sich dahin schlängelnden Parcours mitten durch die Ansammlung notdürftig ausgebesserter Schlaglöcher folgte.


Er war gereizt und angespannt. Wie ferngesteuert wichen seine Füße den von der Sonne aufgeweichten Teerklumpen aus, während eine Stimme in seinem Kopf ihn mahnte: - Reiß dich zusammen Mann, du kannst das, die Gefühle ausschalten und professionell den Job erledigen. – Ja, er konnte das, doch Thomes war kein Job.


Noch ein letzter tiefer Atemzug aus der Zigarette in seiner Hand, dann schnippte er mit den Fingern die Kippe fort. Mit versteinerter Miene betrat er schließlich das Gebäude.


Äußerlich völlig gefasst und ruhig, doch innerlich fühlte er sich wie ein Vulkan, der kurz vor dem Ausbruch stand.


Wie immer nahm er den Lastenfahrstuhl, um ins Kellergeschoss zu gelangen. Das flackernde kalte Licht der Neonleuchten ignorierend, folgte er dem kahlen, fensterlosen Flur bis zum Ende. Vor den beiden Flügeltüren mit der Aufschrift Pathologie blieb er kurz stehen und drückte zweimal auf den sich an der Wand befindenden Klingelknopf. Während er auf das Öffnen der Türen wartete, zog er aus dem Kuvert in seiner Hand die erforderlichen Papiere heraus.


Ein kurzes Schnarren ertönte, gleichzeitig schwangen die beiden Flügeltüren einladend nach innen auf. Der typische Geruch nach Formaldehyd und Desinfektionsmitteln, der dem Gemäuer anhaftete, schlug ihm entgegen und nahm ihm fast den Atem.


Egal wie oft er schon hier war, er würde sich nie daran gewöhnen. - Wie hielten die Leute, die hier arbeiteten, das nur aus? - Der penetrante Geruch setzte sich in seinen Haaren, seiner Kleidung und auf seiner Haut fest. Selbst wenn er sich nur wenige Minuten in den Räumlichkeiten aufhielt, überkam ihn das dringende Bedürfnis nach einer ausgiebigen Dusche. Auch wenn er wusste, dass es zwecklos war, denn er würde danach immer noch den Geschmack auf der Zunge haben.


Scheußlich! – Irgendjemand gab ihm den gut gemeinten Rat, sich etwas Lavendelöl unter die Nase zu reiben, um den Geruch zu überdecken. Ein Fehler, den er kein zweites Mal beging. Denn seitdem genügte selbst ein Hauch von Lavendel und seine Gehirnbahnen assoziierten ihm Tod und Verwesung anstelle von Wohlgeruch.


»Guten Tag! Was kann ich für sie tun?«


Ein älterer, ihm bislang unbekannter Pathologe, grauhaarig mit Nickelbrille, in klassischer grüner OP-Kleidung, kurzärmeliger Kasack mit V-Ausschnitt und der dazu gehörenden Hose mit seitlicher Schnürung, sah ihn fragend an.


»Hallo. Hm…« Er räusperte sich. »Ist Scott nicht da?«


»Diese Woche nicht, hat Weiterbildung in Miami. Ich bin Dr. Webber, seine Vertretung, kann ich ihnen vielleicht helfen?«


»Nun ja.« Er überreichte dem Mann die Papiere und erläuterte in kurzen Sätzen sein Anliegen. Und plötzlich war er froh, dass Scott nicht im Dienst war, so ging er unliebsamem Smalltalk aus dem Weg. Der in seinem speziellen Fall, über die Beileidsbekundungen hinaus, sicherlich in einer Debatte über Thomes und sein viel zu früh beendetes Leben geendet hätte. Das würde er in seinem derzeitigen Zustand nicht überstehen.


In der Beziehung waren Pathologen anscheinend alle gleich, sie redeten viel und gern. Lag bestimmt an ihrer schweigsamen Klientel. Fragen stellte man ihnen am besten kurz und präzise, so dass sie nicht mehrere Antwortmöglichkeiten hatten. Ansonsten fand man sich schnell in einem endlosen Vortrag wieder.


Der ältere Mann vor ihm wendete die Schriftstücke in seinen Händen hin und her. »Tja!«, meinte er schließlich, mit ratlosem Gesichtsausdruck. »Ich befürchte, da haben wir ein kleines Problem.«


»Ein Problem? Was für ein Problem? Ist mit den Papieren etwas nicht in Ordnung?« Aufkommender Ärger und Ungeduld schwangen in Gerrys Stimme mit. Er konnte keine Komplikationen gebrauchen.


»Doch, doch natürlich«, beeilte sich sein Gegenüber ihm zu versichern. »Die Papiere scheinen in Ordnung zu sein.«


»Was dann? Fehlt etwas?«


»Es ist alles da. Nur…«


»Was? Reden sie endlich. Wo ist das Problem, Mann?« Er bemühte sich ruhig und vor allem höflich zu bleiben, er bemühte sich wirklich. Gott allein wusste, wie sehr und was es ihn für Anstrengungen kostete, die aufkeimende Wut zu unterdrücken. Eine Zigarette wäre gut. Die würde seine Nerven beruhigen. Wieso war eigentlich neuerdings überall Rauchverbot? Die Toten würde der Zigarettenrauch bestimmt nicht stören.


»Nun, soweit ich informiert bin, haben wir im Moment keine Klienten hier. Anfang der Woche sind die letzten abgeholt worden. Ich kann mir das überhaupt nicht erklären. Ich meine, anhand dieser Papiere, die wie ich bereits erwähnte, vollkommen in Ordnung sind, da müsste... nun ja… irgendwas schief gelaufen sein…«


Gerrys Geduldsfaden riss: »Was soll das heißen? Wo ist Thomes? Was haben sie mit ihm gemacht?«, polterte er los.


»Nichts! Ich habe gar nichts gemacht.«


»Nichts?« Außer sich vor Wut packte Gerry den vor ihm stehenden Mann an der Gurgel. Seine Nerven lagen blank. Er hatte keine Zeit für Spielchen.


»Rück den Leichnam raus Mann, sonst…«


»Bitte… tun sie mir nichts!«, flehte der Doc erschrocken. »Bitte glauben sie mir doch. Es ist niemand mehr hier.«


»Warum sollte ich?«, knurrte Gerry.


»Weil… es die Wahrheit ist.«


Gerrys Finger legten sich fester um den Hals des Pathologen und drückten erbarmungslos zu, bis sein Gegenüber eingeschüchtert erwiderte: »Warten sie, ich kann es beweisen, ich zeige Ihnen die Akten, es ist alles belegt.«


»Pah, Akten, Papier ist geduldig, ich nicht!«


»Okay! Okay, dann sehen Sie doch selbst in die Kühlkammern, da ist niemand drin. Bitte, sehen Sie, und in der Zwischenzeit such ich die Unterlagen heraus.« Er zeigte zu einem Aktenschrank und als Gerry ihn gehen ließ, stürzte er eilends darauf zu.


»Keine Tricks. Sonst…« Gerry machte eine eindeutige Handbewegung an seinem Hals entlang und zog anschließend das Kabel aus dem Telefon. Vorübergehende Störung! Soll vorkommen.


»Nein, nein, seien Sie unbesorgt. Ich habe nur noch zwei Monate bis zu meiner Pensionierung. Die Firma zahlt mir bei weitem nicht genug, als dass ich mein Leben so kurz vor dem Zieleinlauf aufs Spiel setzen würde.«


Mit leicht zitternden Händen suchte er die entsprechende Akte heraus, während Gerry eine Kühlbox nach der anderen öffnete und wieder verschloss. Sie waren alle leer.


»Da haben wir ihn ja, Thomes Jones, geboren am 5. Mai 1946«, krächzte der Pathologe und sah Gerry dabei fragend an; als dieser nickte, fuhr er fort. »Er ist zusammen mit noch einem anderen Leichnam an ein Bestattungsinstitut der Stadt überstellt worden. Sehen Sie, hier ist die Überstellungsurkunde unterzeichnet von einem Gerard McGregor.« Er hielt ihm das Schriftstück unter die Nase.


»Wie ich bereits sagte, hier geht alles streng nach Vorschrift. Wir haben noch nie einen Klienten verloren.«


»McGregor? Ausgeschlossen. Das ist völlig unmöglich.« Siedend heiße Schauer liefen Gerry den Rücken herunter. Nur mit viel Mühe konnte er seinen Zorn noch zügeln. Pure Mordlust überkam ihn, wenn er daran dachte, dass irgend so ein mieses Schwein es gewagt hatte, sich unter Verwendung seines Namens an Thomes’ Leichnam zu vergreifen.


»Haben Sie den Mann gesehen? Können Sie ihn mir beschreiben? Größe, Alter, Gewicht. Denken Sie nach, Mann.«


»Warten Sie, laut Akte war der Abholtag der Mittwoch letzter Woche.« Dr. Webber fuhr sich überlegend mit der Hand über die Stirn und seinen schütteren Haaransatz. »Nun ja, da hatte ich Dienst. Hm... Wie sah der Mann aus? Das ist eine gute Frage. Ehrlich gesagt habe ich gar nicht so darauf geachtet, denn normalerweise liegen meine Patienten in der Waagerechten vor mir auf dem Tisch. Da entwickelt man eine ganz andere Sichtweise.


Der Mittwoch, was war am Mittwoch? Ah ja, Sie haben Glück, ich erinnere mich, an dem Tag war ich mit meiner Frau zum Essen verabredet. Wir wollten in das neue Restaurant in Chelsea und ich kam, wegen dieses Herren, viel zu spät.


Ich weiß noch, wie ich meiner Frau erzählte, dass er gar nicht gesund aussah. Ihm lief der Schweiß nur so über die Stirn und überhaupt machte er einen sehr heruntergekommenen Eindruck. Von der Statur war er ungefähr so groß wie Sie, aber nicht so athletisch gebaut, rein optisch würde ich seine Körpermasse auf das 3-fache von Ihnen schätzen. Kann mich natürlich täuschen, da er einen viel zu engen Anzug trug. Das ist sehr unvorteilhaft, sagt meine Frau und sie hat absolut recht damit. Jedenfalls sah der Anzug aus, als wäre er in der Reinigung zu heiß gewaschen worden. Wenn Sie verstehen, was ich meine.«


Der Doc meinte es gut, aber dennoch war seine Aussage viel zu allgemein. Es gab wahrscheinlich tausende Männer, auf die solch eine Beschreibung zutraf und die gerade in Londons Straßen unterwegs waren.


»Sonst ist ihnen nichts aufgefallen? Narben, Tätowierungen, Augenfarbe?«


»Auf die Augen habe ich nicht geachtet, wahrscheinlich war ich zu sehr von den fettigen roten Haaren abgelenkt.«


Auf einmal machte es klick in Gerrys Gehirn. Er kannte die wandelnde Presswurst mit den schmierigen roten Haaren. »Smith!« Er spuckte den Namen förmlich aus. »Ich bring ihn um!«


»Nein. Nein. Smith hieß er auf gar keinen Fall.«


»Wenn ich ihnen ein Foto zeige, würden sie den Mann wiedererkennen?«


»Ja, ich denke schon. Dennoch, der Name war McGregor. Da bin ich mir ziemlich sicher. Wir hatten nämlich mal einen McGregor hier als Assistenten, der…«


Fluchend riss Gerry dem Mann die Akte aus der Hand und unterbrach damit seinen Redeschwall: »Geben Sie her!« Er überflog die einzelnen Schriftstücke und begann lautstark zu toben. »Ist das alles, was Sie haben?«


»Ja.«


»Lügen Sie mich nicht an. Die Akte ist zu dünn, wo ist der Rest?«, grollte er.


»Welcher Rest?«


»Ich dachte, Sie hängen an Ihrem Leben.«


»Ich schwöre Ihnen, das ist alles, was wir haben«, antwortete der Pathologe und fuchtelte unterstreichend mit seinen Händen in der Luft herum.


»Wo ist der Autopsiebericht?«


»Es wurde keine Autopsie durchgeführt!«


»Was? Wieso nicht?«


»Weil der Leichnam, als er hier ankam, bereits durch einen Leichenbeschauer freigegeben war. Mit Stempel und Unterschrift. Lesen Sie es selbst«, forderte er Gerry auf. »In den Papieren steht: <Natürliche Todesursache infolge von altersbedingtem Herzversagen> und darunter der Vermerk: <Zur Bestattung freigegeben.> Daran halten wir uns. Er kommt bis zur Abholung ins Kühlfach und das war’s dann.«
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